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Uatu

Ueber die Lebensweise der Wafferspinnen.
Glas einer in der physikalisch-dkonomisclsenGesellschaft zu Königs-

berg gehaltenen Vorlesung)
Von Dr. Eduard G r u b e.

Die Lebensgeschichte der Hydrarachnen ist reich an

seltsamen Und doch nicht genug gewürdigten Thatsachen:
Zuvörderstbegegnet uns hier bei mehreren eine, in der Kör-

pergrstalt ausgeprägte Verschiedenheit der Geschlechter: die

Weibchen sind kugelrund, die Männchen haben einen schwang-
förmigenAnhang, etwa wie das Griffbret an einer Cither,
weshalb man sie leicht für eine ganz andere Art von Hy-
drararhnen ansieht. Nach einer oft sehr sonderbaren Begat-
tung werden die Eier gelegt, von einigen in die Stängel
von Wasserpflanzen (P0tamoget0n), die sie eigens dir-u

anbohren, von ardern an die UnterfIächeder Blätter. Hier
werden die Eier eines neben dem andern abgisselzt, und mit

einer gemeinsamen Gallerte eingehüllt,wie es die Schnecken

kbUkL so daß das Ganze wie ein Gelt-je aussieht, in welchem

Hunderte, ja Tausende von rothen Pünktcheneingestreut sind.
Wo ein Weibchen sein Geschäftbeendigt hat, fährt Ost Ein

zweites und dann ein drittes damit fort, und auf solche

Weise entstehen durch diese Art von Geselligkeit ansehnliche

Ueberzüge.Nach einigen Wochen schlupfen die Jungen aus,
aber stets mit einem Beinpaar weniger, als die Alten und

meistens mit einem stärkerenSaugrüssel versehen. Alsbald

suchen sie ein größeresWassetinsett, besonders die langbeini-
gen Wasserwanzen, auf, heften sich an, und beginnen nun

ein Schniarotzerlebem verlassen dann nach einiger Zeit ihren

Crnährek,häuten sich, indem sich zugleich ihre Beine ver-

küriem gehen auf den Boden des Wassers und ruhen hier
als Nympth, bis sie nach ein paar Wochen als vollkom-
mene Hydrakqchnen ausschlilpfen Andere führen, solange
sie Larven sind, ein freies Leben und werden erst in ihrem
NymphenzusiandeParasiten. Man findet dann häufig den

Wassekswkpionmit bimfökmigenKörperchenbesetzt, die man

wvbl sur seine Eier ausgieb, die aber nichts Anderes, als
Av- 1027i

rltunde.

jene Larven sind, und die ihren Wirth, auch wenn er sich
in die Luft erhebt. nicht verlassen. sJenes gilt von Lim-

nochares, dieses von der Gattung Hydraraclma i. e.S.-)
Endlich schlägtauch für sie die Stunde, die ihrem beschränk-
ten, abhängigenLeben ein Ende macht und ihnen Selbst-
ständigkeitund Freiheit verleiht: sie häutensich, bekommen das

noch fehlende Beinpaar, schwimmen nun als ausgebildete Raub-

thiere im Wasser rüstig umher und fallen größere Jnfuso-
rien und Wassetflöhe an, um sie auszusaugem doch mögen
auch einige von Pflanzensäften leben. Die Hydrarachnen
gehören also zu den wenigen Arachniden, die einer wahren
Metamorphose unterworfen sind, wie die Insecten, nur dast
sie sich in einer andern Weise ausspricht, dass es zu keiner

Flügelbildungkommt, daß wahrscheinlich auch im Innern
des Körpers nur unbedeutende Veränderungenvorgehen; und

wir vergleichen sie daher am besten mit der Metamorphose
gewisses kktbsnktigek Thiere-; die man, weil sie den Fischen
das Blut aussaugem Fischlriuse nennt, und die ebenfalls in

einer Periode ihres Daseyns ein Schmarotzern-den führen-
aber —- wie die Natur denn unendlich mannigfach in der

Wahl ihm Bestimmungenist, — sie geht dort gerade den
umgekehrten Weg, jene Thierchen sind in der Jugend un-

gebunden und schwimmen dann munter umher. mit der

Zeit Verlieren sie ihre Schwimmfüßeund größtentheilsauch
ihre Bewegungssiihigkeitund sind im Alter nicht weiter ge-
kommen, als die Hydrarachnen in ihrer Kindheit, und das
Cinzige, was sie für den Verlust ihrer Freiheit entschädigr,
sind —- die Freuden der Frrtpflanzung

Lange Zeit scheint man außer drn sO ihm bespkvchenen
Gattungen, die sämmtlichkeine Seide spinnen, Überhaupt
keine Wasserspinnmgekannt zu haben, denn diejenigenJn-
secten, die man so oft mit diesem Namen belegt, und die

auf der Oberflächeder Gewässer in großer Menge (z. V.

auf unserem Landgkaben)mit ausgebreiteten Beinen hin und

her schießen,sind Wiissikwanzsm aber nicht Spinnen. Auch

ist hier nicht Von solchen Spinnen die Rede, die an dem

Ufer der Sumpfe und Lachen hausen und pfeilschnrll auf
21
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dein Wasser laufen können, wie manche Lyeofen und D.oiomebes,
sondern von einer, die unter Wasser lebt. Erst in der zweiten
Hälfte des vorigen Jahrhunderts finde ich die Spinne erwähnt, die

von allen Wasserarachniden am meisten unsere Aufmerksamkeit in

Anspruch nimmt, und über deren Lebensweise ich meine Beobach-
tungen ausführlicher mittheilen will: es ist die Argyisonetii oder

Argyroiiacta aquaticu, die·.Silberuniflossene,und Sie werden mir-
tueinenerehrte Herren, beipftichte.u, daß man kaum einen bezeich-
nendern Gattungsnainen wählen konnte. Was den Arinainen be-

trifft, so sollte man sie, streng genommen, lieber ampliibia hei-
ßen, weil sie eben so gut außerhalb des Wassers ais in demselben
leben kann- allein ihre Hauptkhatigteit entfaltet fee doch in inni,
in ihm spinnt sie ihr Netz, in ihm spauchnur besitzt sie ihr Silber-
uud ich muß fast glauben, daß lfc IJUt zur Herbstzeit dasselbe
dauernd perläßt, uni den Winter vielleicht in Erdlöchero oder un-

ter Steinen in der Nähe des letters zuzubringen, oder, wie Liunö

angiebt, in Schneckengehäuseo.

Die Argyeonota gehört zu den ansehntichsten unter unseren
einheimischen Spinnen tich habe Ereniplare gehabt, deren Körper
ohne die Beine über ist«-en halben Zoll, ja über 7« maß)- steht
aber doch an Größe- besonders an Corpuleiiz, der Kreuzspinne nach,
nicht minder an Mannigfaltigkeit und Pracht der Färbung, Ihr
Vordertheil ist braun, ihr Hintertheil einsarbig schwärzlich grau
oder bräunlichgkau lind anliegend behaart. Sobald die Spinne
indeß ia«S «Wassertaucht. uuigiebt sie sich mit einem seltsamen

Schmutkh indem nun Hxiiterleib und Brustschild plögkichversilbert
oder Jnie mit Quecksilber übergossen aussehen. Aber dies Quecksil-
ber wird, gegen das Licht gesehen, durchsichtig erscheinen, und man

überzeugtsich sogleich, daß die ganze Erscheinung von nichts Ande-

rem herrühren kann, als von der dem Körper anhängenden Luft.
Allein wie geht es zu, daß diese Luft nicht in kleinen isolirten
Bläschen anhaftet, wie man es bei’m Eintauchen haariger Körper
in Wasser oft genug zu bemerken Gelegenheit hat, sondern in so

zusammenhängenderMasse? Jst es genügend,zu wissen, daß die

den Hinterleib bedeckenden Härchen gekrümmt und gesiedert sind,
so daß, wenn einmal Luft zwischen sie and die Hautoberfiäche tritt,
diese um so besser daran haften wird? Gewiß nicht, denn die

Härchen sind im Verhältnisse zu der Höh-eder Luftblase nur sehr

kurz, ja diese ragt sogar über die äußersten Spitzen der Härchen
hinaus! Was also vermag mit unsichtbarer Gewalt die Luft an

ihren Körper zu bannen? Läßt man eine gestorbene Argykaneta
in«s Wasser sinken, so kehrt der silberne Ueberzug nicht zuruck, dieß
beweist klar, daß jenem Phänomene nicht eine bloße mechanische
Ursache, sondern ein-e Lebensthätigkeit zu Grunde liegen muß. Die

Spinne muß im Stande sehn, Luft unter Wasser aus ihrem Körper
hinaustreten zu lassen und diese dann daran zu fesseln. Das le -

tere Geheime-iß besteht darin, daß die Argyronoiu eine gewiss-e
fettige Flüssigkeit, einen Firniß aussondert und ihn über ihren
Leib ergießt« Er ist so klar und so farblos, daß man ihn selbst
durchaus nicht wahrnehmen kann, aber auf sein Vorhandensehn
führen ein paar einfache Experimente: Wenn ich das Thier unter

Wasser hielt und den Brustschild mit einer Nabel kratzte, verging
an dieser Stelle das Silber, und wenn ich außerhalb des Wassers
ein Tröpfchen Aether auf den Hinterleib fallen ließ, nur es auch

hier verschwunden nachdem ich die Spinne ihrem flüssigenElemente

übergeben und sie darin unter-getaucht war. Die benachbarten,
sticht getroffenen Stellen behielten noch ihren Silberglgnzz allein

er war doch etwas schwächer,als sonst- und verzog sich allmälig
mehr und mehr vermuthlich weil entweder die Organe, die jenen
Stoss absondern, durch das Experiment mittelbar gelitten hatten-
oder weil der Zusammenhang des zarten Gewölbes für die Luft

bikstidktwar. Auch ist die Luftinenge, die den Leib umgiebt, zu
verschiedenen Zeiten sehr verschieden, bald nimmt die Spinne einen

ngßMn Vorrath rnit, bald einen kleineren, endlich spiegeln sich
auf PkkLuftbtase die benachbarten Gegenständeab , und es zeigen
sich W Sonnenlichteschwache Farben: dieß alles könnte nicht eins
treten, Wind dtk Luft bloß äußerlich anhinge- und beweist das

VorhandenseynAder Bande-engan jener Luftblase.
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Wissen wir nun, auf welche Weise die Luft an den Körper
gefesselt werden« kann, so bleibt noch zu erklären-,wie die Luft in

jenes so äußerst zarte Gewölbe tritt.

Um« sich hikaPU zu Unterrichten, muß man auf die innere Or-

gallispkisll W SPWIE daher eingehen, und ich bitte also um die

Erlaubniß- JEAN-. meine verehrte Herren, das Nöthigste davon

mittheileiizu dürfen. Bei allen Spinnen, im engern Sinne, besteht
der Körper aus zwei Theile-« der vordere ist«mit einem« hornigen
Rücken- Und Bkllflfchisde dettkt und trägt sowohl die Augen und

die den Mund umgebenden chßweitzeugeals die Gliedmaaßen
suåmlich 4 Beinpuare). Wödkcnd bei den Jiisextcn Mund Und

Augen an einem besonders eingeleusttenStücke, dem Kopfe, befind-
lich i·l·Ud,die Beine am Brustshkicke sitzen-.fehlt den Spinnen durch-
aus ein wahrer Kopf, oder- wie Andere sich gugzxückcm Kopf Und

Bruststieck ist zu einer Masse v.rschmpizt’«« Ost hintere Theil des·
Körpers dagegen ist stets mit weicher Haut bekleidet, hängt wie
ein Sack an eine-in kurzen Stiele an dem Vorderleibe und ist bei
weitem größer, besonders zur Zeit der Trächtigkeit Ja diesem
Hinterleibe, der, außer der« größern Hälfte des Verdauungsapspakas
tes, das Herz und die Spinnwerkzeuge enthalt, liege-n gnch die

Athmungsorgane. Alle Spinnen athmen Luft, und wenn auch noch
einiges Dunkel über den genaueren Vorgang dieser Tshätigkeit
herrscht, so wissen wir wenigstens- daß dieLuft in kleine Taschen
tritt, welche sich an der Unierftächirdes Hinterleibes öffnen; zuihs
nen hin strömt das Blut und empfängt Durch ihre Wanan hin-
durch das Sauerstoffgas, mit dem es sich sättigen muß, um über-

haupt ernähren zu können. Auch unsere Argyroneta, obgleich siit
unter Wasser lebt, athmet Luft durch Lungen und muß daher-, da

alle Lungen einer Atmosphäre bedürfen WV Nicht etwa- wie
«

die

Karmen der Fische, die dein Wasser beigemengte Luft ihm zu kap-

ziehen vermögen,ihre kleine Atmosphäre niist sich in die Tiefe tra-

gen. Wenn also die Argyrousstu an die Oberfläche kommt, nimmt

sie atniosphärischeLuft in ihre Athemwertzeuge anf, taucht unter

und treibt in dem Moment wiederum einen Theil der Luft heraus,
der inun das zarte Fetthäutchen aufbias’t, sich darin via-fängt und

nicht mehr entweichen kann. Allein die Lungen der Spinnen sind
verhältnißmäßig sehr klein, und man kann sich nicht erklären, wie

sie eine so große Menge Luft hergeben sollten, wie die um den

Körper .orgossene«Die Zergliederung giebt uns hierüber einiges
Licht, wenn sich gleich nicht behaupten läßt« daß sie uns in den

Stand setzte, jeden Zweifel zu verscheuchen· Man findet nämlich
in unserer Wasserspinne nicht nur ein Paar Luftsäcke oder Lungen-,
sonder-u- überrascht-ndgenug, außer ihnen, noch ein andere-s Athniungsk
organ, eisue große Menge ieon äußerst zarten, durchsichtigen Röh-
ren oder Tracheen, welche den ganzen Körper durchziehen, Luft
enthalten und sämmtlich, wie die Haare eine-s Pinsels von ein

Paar Stielen entipringenz die Stiele sind hohl nnd führen an die

Oberfläche des Körpers unmittelbar hinter dein Lungenöffnurigem
Eine Einrichtung der Art kommt allgemein bei den Insecten vor-

die dafur wiederum keine Lungen besitzen, und man sollte glauben,
daß der eine Apparat den andern geradezu ansichlösse. Denn wo

es Lungen giebt, wo die Luft nur an einem bestimmten Theile des
Körpers in eine Höhle tritt, muß das Blut aus der ganzen Peri-
pherie auf bestimmten Bahnen, -d,. h. durch Gefäße, dorthin geleitet
werden, uin sich mit dem belebenden Orygen zu sättigen- »W)
aber umgekehrt die Luft selbst in besonderen Canälen zu den nach-

sten, wie zu den fernsten Punoten des Körpers gelangt, was bedarf
es da noch der Blutgefäße? Wir sehen vielmehr bei den Insec-

ten, daß das Blut großentheilsfrei in der Leibeshöhte zwischenden

Eingeweidem Nerven und Muskeln nmherfließt, und«uberalltritt
es mit der Luft in Berührung, weil es aller Ottm W ilkfkführens
den Canäle umspült. Cuoier ist es, der diese Verhältnisseauf’s
Klarste auseinandergesth hat, und man bratkchbVOU der Natür-

lichkeit dieser Gedanken durchdrungen, eben stkm Forschervon Fach

zu sehn, sum ihm mit voller Ueberzesngung imRuftlmenen — bis die

Erfahrung uns eines Bessern belehrt hats WOSwürde nun Cu-

dier sagen, wenn er eine Argykoneez zeralsiedert und diesen uebers

fluß gesehm hätte- Biukgcfdße und »LU!1«St’N-s—und gleichzeitig Tra-

cheen? Denn daß Thiere zweierlei-«ihrer Grundbedeutung nach

verschieden-eAthmungsorgane bestbilh Ist nicht beispicuoez dann dient
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das eine zur Wasserathmung (es ist eine Meine-) , das niedere-· zur
Aufnahme der atmospharischtn Luft. Hier aber sind beide For-
men eines und desselben Hauptthpns vorhanden, aber freilich solche

Formen, die sich, ihrem Wesen nach, ausschließenmüßten. Und den-

noch bleibt in unserem Falle der Widerspruch bloß scheinbar,. und

die genaueste Untersuchung gewahrte mir ivieder Beruhigung. So

vorsichtig ich nämlich auch präparirle, so ließen sich in dem ganzen
vordern Körpesrabschiiitte keiiee verzweigte Gefäße finden, das Blut

muß hier also, wie bei den Insecten, sich frei in den Zwischenrau-
men zwischen den Organen bewegen, und die Lust ivird ihm zuge-
fuhrtz die Lungen liegen nur im Hinterleibe-, hier nimmt man aufs
Deutlichste Verzweigung in den Gefäße-n wahr, und iveiiii aller-

dings auch hier Luströhren oder Tracheen existiren, so schien mir

ihre Anzahl einestheils im Verhältnisse sehr viel kleiner, andern-

theils aber muß ich die Vermuthung hegen , daß diese überhaupt
eine von den übrigen verschiedene Bestimmung haben. Sie werden

es seyn, ivelche bei’ni Atheniholen an der Oberfläche sich mit Lust

anfitllen, um dieselbe unter Wasser wieder von sich zu lassen und
in dem äußerlichenMagazine anzuhäufen, von wo dieselbe allmä-

lig in die wahren Athmungsorgane übergeht. Jch bin weit ent-

fernt, diese Hypothese für eine ausgemachte Sache auszugeben- UZIV
das um so weniger, da man sonst auch Spinnen entdeckt hat, die-

rnit Lungen und Tracheen versehen, nicht im Wasser leben, und de-

ren Anatomie nicht so genau bekannt ist, um Punkt für Punkt
Vergleiche anzustellen. Inzwischen steht das für unsere Argyronk
M fest, daß die Gefäßvertheitung, die ich bei andern Spinnenrim

Borderleibe nachgewiesen habe, hier vermißt wird, und es wurde
also die Ausnahme von dem Cuvier’schen Gesetze sich nur auf die

Organisation des Hinterleibes beschränken.
. ·

seh, wir müssen uns hüten, in der Natur einen ökonomische-npaus-
vater zu sehen, sie ist so unendlich reich, daß man, wo sie in Fulle
giebt, kaum sagen dars, sie verschwende; doch Widersinniges ihr zu-

zumntlien, das ist der größte Fehler, den wir begehen können-
uiid Widersprüche, die eine feine Anatomie zu Tage fördert, wird

eine noch feinere wieder ausgleichen.
-

Nicht genug aber, daß die Wasser-spinnen überall ihr Luftmaaazin
mit sich fuhren, unddasaus die tünstlichsteArt, weil an ihrem Leibe

keine hervorragenden und schirmenden Theile eristiren, sondern nur je-
ner Fettüberzug,—es sind auch die eiiizigenGeschöpfe,die Luftschlösser
bauen und wirklich davon einen Vortheil genießen. Die Spinnen,
die wir geivöhnlich betrachten, sind die Kreuzspinnem und wir sin-
den sie oft in der Mitte ihres großen radsörmigen Gewebes sitzend;
doch ist dleß nicht der spaß, wo sie vor Sturm und Regen ges

sichert sind und ihre Eier verwahren können, sondern sie wählen
dazu irgend eine geschüßteStelle an dem Ende ihres Gewebes,

fass unter einer Dacht-inne, einem Gesiinfe oder sonst einem Vor-

sprungez die an Bäumen lebenden Spinnen benutzen dazu ein rin-

sJches Blatt, dessen Ränder sie durch ihre Fäden zusammenziehen
nnd abwärts wölben, dieß innß man ihre eigentliche Wohnung, irre

Häuslichfeit nennen. Einer solchen bedarf auch unsere Argyroieein,
und da sie vorzüglichaus’s Wasser angewiesen ist, siehet sie ihren
Bau unter Wasser aus, sie kann dabei mit Recht wie jener Philo-
soph sagen ,,oiiiiiia neen met-um portu«, denn sie hat, wenn its
darauf ankommt, gar keine Materialien nöthig, und wir müssen sie

hiher unbedenklich zu den vollkoininensien Geschöpr lmksr der

Sonne rechnen. Oft genug habe ich sie auf diese Probe gesetztund

ihk nichts weiter gegeben, als ein Glas mit Wasser. Nach weniger
als 24 Stunden stand ihre Wohnung fertig, und ich hätte die Er-

bauerin aus keine andere Weise besser belauschen können. Zuerst
zieht sie einige kurze Faden in unregelmäßiger Richtung an der

senkt-echtenWandung des Glases, in der Regel nahe über den Bo-

den, wahrscheinlich um erst einen feste-u Punct zu gewinnen, an

dem sie sich halten kann. Deine da sie bei ihrem geringen specifi-
schen Gewichte beständigarbeitete muß, damit sie unter Wasser

bleibe, so kann sie jetzt an diesen Fäden mit ihren Füßen sich fest-

bäkeln und ihre Opkkzkiynmit Ruhe ausführen. Hiernach vergeht
oft eine bedeutende Zeit, ehe sie in ihrem Geschäfte fortfährt, dann

pflegt sie von jener Basis ihre-r Arbeiten aus einige Fäden febeäg
abwärts zu ziehen und diese sowohl am Boden selbst, als an den

tieferen Stellen der senkt-echtenGlaswanduug zu besestigent hier-

ch dem aber auch «
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durch wird von den Fäden der Umriß einer halbconischenForm ac-
bildct. Ostinals, doch nicht immer, bemerkt man auch ein Seil,
welches in umgekehrte-r Richtung von der Spitze dieses Kegels quer
durch das Wasser nach der Oberfläche führt und als eine sichere,
bequeme Straße zur Vermutung von Oben und Unten dient. —

Ietzt steigtsie empor, steckt den Hintertheil des Leibes ein Wenig
über das Wasser hinaus, versorgt sich mit einein tüchtigen Luftvor-
rath und kehrt eilig zu ihrer Werkstätte .zueutt. Sie stellt sich
nun mit dem Vordertheile nach Unten, die Spitze des Hinterleibes
nach Oben gerichtet, arbeitet anhaltend, verbindet die zuerst gespan-
nenen Faden nahe der Spitze des Kegels mit Queerfäden lind

gießt nun irren Firniß aus« und zwar so dicht, daß man mit einer

grober-en Nadel nirgend in einen Zwischenraum stoßen karn; ihr
Gewebe bildet also einen festen, wenn auch äußerst zarten Taffet,
welcher, der Form der Lustblase angemessen, die den Hinterleib der

Spinne umgiebt, sich aufwärts ivölbt. Plötzlich läßt die Argwo-
iiestn einen Theil ihres Luftvorrathes fahren, und dieser veriangt
sich sogleich unter dein Tasse«tgewölbeund bildet eitle große Silber-
peile. Allein dieses Gewebe übel-spannt erst eine geringe Fläche
und kann daher nur eine sehr geringe Quantität von Lust beher-
bergen. Der Baumeister taucht also wieder empor, holt neuen

Vorrath und spinnt die Wandung nach allen Seiten weiter, revi-
dirt die erste Anlage und ihre Erweiterung, verdichtet, wie es

scheint, das Gewebe hin und wieder nnd giebt abirnials eine Luft-
bldse abz nun schwebt eine kleine silbergkänzendeKugelcalotte im

Wasser, den Pol nach Oben, die Oeffnung nach Unten. Will die

Argyroneta von ihrer Arbeit ein Wenig ausrnhen, so steckt sie im-
mer ihren Hinterleib da hinein, oder vielmehr er bleibt darin, da

sie beständigvon Jnnen nach Aussen arbeitet und den Lustüberzug
desselben als die Form braucht, nber die sie ihr Gewölbe ausgießt.
So fätrt sie unverdrossen fort, ,,es wachsen die Räume, es dehnt
sich das Haus«-: würde unsere Spinne zu Brot-fes Zeiten beob-
achtet seyn, so würden wir wahrscheinlich ein zweites Lied von der
Glocke besitzen, nämlich von der Glocke-, die sie verfertigt, denn sie
verdient init demselben Rechte besungen zu werden, als die Bienen
und Ameisen, es ist gar zu wunderbar anzusehen, wie diese Luft-
glockeim Wasser entsteht. Doch schreitet die Wand der Glocke
nicht so rasch vorwärts, daß die Aegzseoneta nicht daran denken
sollte, sie auch äußerlich mehr itnd mehr durch Fäden zu befestigen,
wie man einem Zettedurch Zeltschnüre Haltung giebt und es aus-
spannt. Zuletzt wird-»dieWohnung so geräumig, daß die ganze
Spinne darin Platz findet: ich habe Glocken von 7 Linien Höhe
und 11 LinienBreite gehabt, die in zwanzig Stunden fertig wa-

ren. Die meistensehe-Inwie Stutzuhrglocten, einige auch wie eine

spitzzipfeliclkschlka Ämse aus. — Der Drang zum Spinnen ist
nicht bei allen Individuen gleich groß, manche bedürfen erst länge-
rer Zeit- Um »sichAn ihre neue Localität, den Aufenthalt in dem

Glase-,zu gewobnkin Und gehen eher an’s Werk, wenn man ihnen
BlättchknOTW Pflallämstängelhineinwirft , die sie zur Bikleidunll
der Wandung gebrauchen Jm natürlichen Zustarde finde-n wir die

WOthUNgMganz davon umhüllt, Und eine besondere Vorliebe schik-
MU Disse Tiilkkk illk das breitiaubige Entenflot, die Leiuiia tri-

slllcsi ieU hab-Ins slk bilden sich davon schwiminende Inseln- MM

Jnneres mit Luft erfüllt ist, und in denen ost mehrere nebenein-
Ovdek hausen. Wer, wenn er. sich mit Wasserinsetten versorgt,
solchehemmt-Inseln mitschöpft. wird manchesmal über das Ver-
schwinden der eingefangenen Beute erstaunt sehn, bis die in dem

LqubgkwölbkVttsteckie Argyroneta einmal zum Vorscheine kommt;
hätte sman auf die runde Oeffnung an der Unterflåchk der Inskl gr-
achtet, welche den Eingang zu der Lufthöhle bildet so würde der
Räuber verrathen sehn. — Einige Individuen habe ich nie zum
Spinnen bewegen können, es waren solche, die entweder in Folge
meiner Experimente oder vM skcbst ihkm Siibkkübsszu verloren.
Ich habe ihn nie ganz wiederkehren sehen, wenigstens nie mehr so
tkichlichi daß er die Blasenwa All-lohnt- »sonderner bildete höch-
stktls Sitte mattglänzendeSchicht, wie LSlpiegelfoliaGewiß waren

dieß Patienten, denn ihre Bewegungen Im Wasser geschahen sehr
langsam, wurden immer schwächer und hörten endlich ganz auf,

woranfdekm han- der Tod«einzutretenpflegte-. Da sie gleichwvbl
m jenem Zustande Tage- Ia zuweilen Wochen lang unter Wasser

21«
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zavrachtem ohne emporzutauchem so ersehen wir daraus, Wie wenige
Lust unter gewissen Bedingungen diese Organislnen zur Fristung
des Lebens bedürfen.

« Doch wir kehren zu den lebenskräftigenArgywneten zurück.
Hat eine solche ihre Gtocke mit Lust gefüllt, so ist sur die sichere
Existenz in derselben noch keines-veges dauernd gesorgt, weil sit-
das Bolumen der Luft allmälig vermindert, und zwar so bedeu-

tend, daß man nach längerer Zeit den U:ltek·ss1)1edmessen kann-

das Wasser ist dann um eine oder ein Paar Liniengestiegen. Als-

bald verläßt die Bewohnerin ihr Gemach, hegte-etsich an die Ober-

fläche des Wassers, bringt neuen Luftvorrth hinunter und entleert

sich seiner, indem sie den Hinterleib in die Glocke steckt: sogleich
sinkt das Wasser. Als ich diese Bemerkung zum ersten Male

machte, glaubte ich. daß ein zufälligerStoß oder eine Beschädigung
der Glocke dies Entweichen von Luft veranlaßt hätte; ich über-

zeugte mich jedoch bald von dem Gegentheile, und die Erscheinung
muß eine physicalische Ursache hab-Ins Wenn wir uns nämlich ver-

gegenwärligen, daß die Luft in der Giotke vollkommen abgesperrt
ist, so kann es, wenn andersder sproceß der Athmung hier ebenso

als bei Wirbelthieren, vor stch geht, unmöglich fehlen, daß durch
den Bewohner nach einiger Zeit ihr Sauerstoff mehr oder weniger
aufgezehrt und durch kohlensaures Gas ersetzt ist. Da wir nun

wissen, daß, wenn Luft anhaltend mit Wasser in Berührung bleibt,
ein Theil derselben von dem Wasser absorbirt wird und dies in

ganz vorzügliche-nGrade von kohlensaurem Gase gilt, so scheint
mir hierdurch das Schwinden der Luftblase und die Nothwendigkeit,
frische Nahrung aus der Atmosphäre zu holen, einigermaaßen er-

klärt zu seyn.
Nachdem ich Ihnen, meine Herren, meine Beobachtungen da-

rüber mitgetheilt habt, wie die Argyroncta bei’m Baue ihrer Woh-
nungen verfährt, und durch wie einfache Mittel im Allgemeinen bei

Wasserthieren, die durch Lungen, nicht durch Kiemen, athmen, die

Bedingungen erfüllt find, an welche ein solches Wasserleben ge-

knüpft ist, so wird es Ihnen vielleicht nicht nnerwünscht sehn, Ei-

niges von den Werkzeugen und Apparaten zu hören, die der Ar-

gyronctn zur Errichtung ihrer Glocke ganz nothwendig sind; zu-
vörderst von den Spinnorganen. Sie liegen theils im Hinterleibe
selbst, theils ragen sie äußerlich in der Gestalt von drei Paaren
cylindrischer Warzen unterhalb des Asters hervor. Hier treten bei
allen Spinnen die Fäden heraus, während bei dem Seidenwurme

und den Raupen die dazu bestimmten Oeffnungen an der Unterlippe
liegen. Die Spinnwarzen sind mit dem Körper neienkig verbun-

den, und können durch besondere Muskeln bewegt werden sind also
so gut, als die Springgabel, mit welcher die Poduren und Floh-
krebse hüpfen, und die Sange der Ohrenkneifer, Gliedmaaßen des

Hinterleibes zu nennen. Denn in den Thier-reiben sehen wir Or-

gane von derselben Grundbedtutunt in bestindigem Formwechsel,
je nach derLebensweise, welche die Natur ihrem Besitzer angewiesen
hat. Jede Warze endet m-«t einer etwas gewöloten Platte, durch-
bohrt von einer außerordentlichen Menge von Lö reichen. deren jedes
in eine winzige Röhre verlängert ist, so daß die Endplatte ein

Wald von feinen Spitzen bedeckt. Wenn ih hinzusehe, daß das

Nöhrchenan der Spitze kaum den 420sten Theil einer Linie mißt,
so werden Sie über die Kleinheit der Tröpfchen erstaunen, welche
durch die Nöhrchen hervortreten und dann zu einem Fädchen er-

bärten. So viele Fädchen vereinigen sich erst zu einem Faden,
nnd»die sechs Fäden wiederum zu einem Hauptfadem der gleich-
wohl noch fein. genug ist, um, in das Ocular eines Mikrostops
gespannt, zum Messen zu dienen. — Der Spinnstoff selbst ist auch
Unter Wasser sehr klebrig, sonst würdedie Spinne nicht überall
an der glatten Wandung des Glases ihre Fäden befestigen können,
und wird in eigenen Absonderunqsoraanen bereitet, welche einen

AnsihnlichenTheil des Hinterleibes anfullen und aus ganzen Trau-
ben Vun winzigen gisstielten Bläschen bestehen: außer ihnen giebt
es uufh einzelne lange Blindschläuche, deren Inhalt von jenem
verschtCVLnscheint, wonach denn zwei difference Stoffe zusammen-
treten lvukdeui um die so zarten und doch so festen- so klebrigen,
so elastischpwsp der Auslösung widerstehenden Fäden des Gewebes

zu verfertigen»« Ich wollte mir einen Begriff von der Energie der

Thätiakeit t:1 Etsch Oannen bei einer Radspinne machen ergriff
also eine solcheund MS sie herabfallenz in demselben Momente
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hatte das Thier schon einen Faden an meine Hand geklebt und

fuhr daran herab, allein sobald sie sich dem Boden näherte, raffte
ich den Faden zusammen und zwang fie, ihren Versuch zur Flucht
ztn wiederholen, und so spann sie fast unablässig fünf Minuten, ehe
Ue- Aus- Etschöpfuugl aufhörte. Bei unserer Argyroncta wollte

dies Experiment nicht glücken,sie fiel herab, ohne einen Faden zu

ziehe-L Sobald das Spinnen beginnt, tritt eine lebhafte Unruhe
M Den Splnuwszen Eins ihre Endvlatten reiben sich beständigan-

einander Und dies gewährt bei unserer Argyronetn den Anblick, als
wenn sie flüssiges Silber ergössen.

Doch wie würde die Spinne ibre Fäden zu einem Gewebe
vereinigen, wie würde sie es benutzen können, wenn die Natur nicht,
in Uebel-einstimmung mit den Organen« die solcheFäden liefern- ihr
auch ganz eigens gestaltete Füße verliehen hätte-. Ihr letztes Glied
endet in drei Klauen, welche, wie die drei Arme eines Stat-ivs,
auseinandergespreizt und nicht einfach, wie bei den Insecten , son-
dern zahnartig eingeschnitten sind; wie also uuch die Spinne ihren
Fuß aufsetzt, vom Faden kann er niemals gleiten, weil derselbe
immer zwischen zwei Kammzähnen liegt. Gleichzeitig dienen diese
an den Hinterfüßen befindlichen zarten Kämmchen dazu- die Fäden
nebeneinander zu leiten und zu verhindern, daß sie nicht aneinan-

derkleben, zum Mindesten bei den Kreuzspinnem wo jedes Fußpaar
seine besondere Function hat. Unsere Argyroneta, deren Gespinnst
kein Radgespinnst ist, macht zwischen ihren Beinen nicht solchen
Unterschied. Sitzt sie in ihrer Zelle, sp hält sie sich an dem feinen
Gewebe ihrer Wandung mit allen Beinen- und zwar immer in

verkehrter Stellung herabhängend, den Bauch nach Oben, den Rilk-
ken nach Unten gewendet.

Treibt sie sich aber im Wasser umher, so setzt sie alle Beine
in Bewegung, (während bei einigen Wassermilben das eine Paar
zu ruhen pflegt-) sie rudett nicht damit, sie läuft, doch gleichfalls
beständigdie Bauchseite nach Oben gekehrt. Bei der Betrachtung
dieser Bewegungen können wir unmöglichdie Frage umgehen- in

welchem Verhältnisse das Gewicht ihres Körpers zum Wasser stehe,
ob er leichter oder schwerer, als das ihn umgebende Element seh?
Da die Cadaver zu Boden sanken, muß ich das Letztere glauben,
allein durch die dem Leibe anhängende Luft wird er, ohne Zweifel,
leichter, und sie ist daher gezwungen, in umgekehrte-r Stellung zu
arbeiten, damit sie die Tiefe erreiche, oder nicht zu schnell an die

Oberfläche komme. Dennoch wird sie von der Lust nie gewaltsam
emporgehoben: sie liegt zuweilen ganz ruhig, die Fußspilzenalle

auf dem Wasserspiegel, den Leib unter Wasser haltend, als ob sie
an der Oberfläche hinge. Wenn ich aber vorhin sagte, die Arg--
roneta mache im Gebrauche ihrer Beine keinen so besondern Un-

terschied, als die Kreuzspinne, so muß ich hier ergänzendhinzufü-
gen, daß das hinterste Paar allerdings noch eine eigenthüntlitbe
Function versieht, weil es bei’m Füllen der Giotke eine Hauptrolle
spielt. Taucht sie nämlich empor, um einen größerenLuftvorratb

hinabzutragem so streckt sie oft die Hinterbeine über den After zum
Wasser hinaus, umgiebt sich mit Luft, legt sie sodann schnell übers
Kreuz und eilt in die Tiefe. So entsteht über der Luftblase ein,
wenn auch schmales, doch durch die Behaarung hinlänglichschützen-
des Gewölbe, welches die Luftmasse, die der Fettüberzug nicht zu-

rückhaltenkönnte, am Entweichen verhindert. Das vorderste Fuß-
paar dient zum Betasten- es ist bei Weitem das längste, und wird

immer vorgestreckt, um die Localität und die begegnenden Wassers
bewohnte zu untersuchen

(Schluß solgt.)

Hilfst-eilen
Ueber den Mechanismus der Bewegung der Galle

in den Gallengängen hat Herr Amussat untersuchungen
an Thieren angestellt, deren Resultate er der Academie des scien-

ces voraelesen hat. Er schließt diese BOtktsung mir folgendem
Restjniä2 1i Die Gallenblase und die Grillentallälesind mit

Muskelfasern versehen, durch deren Tbäklükqtdie Entleerung vor

sib geht. 2) Die Klappen der Gulltjllunlh welche nur bei’m

Menschen und Affen bestehen- sind prkIuWig, wodurch sowohl das

Aufsteigen der Galle in die BluskbiliuustigL als der zu rasche
Abfluß verhindert wird. Z) Die enge Beschaffenheit der Dann-
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niünbung·desriuctus cholcdoohus ist die physicalische Ursache-
warum die Galle in der Gallenblase in die Höhe steigt. 4)
Die wahre Lage des Gallenapparates bei ausrechter Stellung
gestattet bei’m Menschen nicht, daß die Galle bei leerem Magen
und Darme bloß durch ihre Schwere in die Gallenblase gelange.
H) Bei allen Thieren, denen die Leber- und Blasengcinge fehlen-
gelangt die G.1lle gegen ihre Schwere in die wallenblase nur in

Folge der verhältnißmäßigen Enge der DuodenalsOesfnung des

Gallengauges. 6) Alles dieß wird durch die vergleichende Analo-
uiie bestätigt Bei den Quadrupeden liegt der Galleuapparat so-
daß die Galle immer gegen ihre eigene Schwere sich bewegenmuß-
um zur Gabenblase zu gelangen. 7) Experimente an lebenden

Thieren beweisen, daß man eine Contrattion der Gallenblase auf
keine Weise lwie die Contraction der Urinblase) herbeizuführenim
Stande ist. Dennoch findet eine Contraction statt, da sie sich in

kurzer Zeit entleeren kann; die Gallengänge dagegen contrahiren
sich bei Vögeln sichtbar und selbst stärker, als die Därme. Die

Mündung des ductus cholcriochus ist bei den Vögeln sehr eng- Und

die Galle wird tropsenweise daraus hervorgetrieben. 8) Damit die

Meditin aus den hier ermittelten Fatten Nutzen ziehe, sind nament-

lich pathologisch-anatomische Untersuchungen über die Beschaffen-
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heit der Endigung des ductus choleeloghnserforderlich. 9) Für
die Chirurgie ist tin Nagen aus diesen Untersuchungen nicht abzu-
sehen. (Revue insti. Ort. 1842.)

Ueber die Wälder Neufundland’s berichtet J. B. Ju-
kes (b2xcursions in anli about NewsWiilJlkmrl in 1839 et 1840,
Vol. li., p- 212 u. 218), daß dieselben sich ohne Unterschied über
die Wände und Gipfel der Berge , die Thaler und Ebenen aus-
breiten und meist aus Kiefern, Fichten, Tannen, Birken, Wachhol-
der und Lärchen bestehen; an manchen Stellen wächst auch die

Bergulme, Erle, Alspe ec. Nach der Beschaffenheit des Unter-

grundes und der Lage ist die der Bäume sehr verschieden. An

manchen Stellen, insbesondere wo die Art noch nicht grbaus’that«
findet man recht starke und hohe Bäume, doch nur einzeln oder

gruppenweise. Die meisten sind klein lind veriommeuz insbeson-
dere findet man viele Kiefern von s20 bis 30 Fuss Höhe und nur

3 bis 4 Zoll Stärke. Diese stehen meist so dicht, daß ihre Zweige
von Unten bis Oben ineinander-greifen. Eine Menge der Bäume
und Zweige sind abgestorben, und die Såmlinge und das Buschhvkz
bilden mit den höheren Bäumen ein oft undurchdringliches Dickicht.
Man kann sich durch diese Wälder nur kriechend und kletternd und
in beständigerGefahr, zu fallen, durchwindem

Heil--
Das Ase-, oder die schmerzhafteCrepitation der

Sehnen.
Von Herrn Velpeau.

Ein Schlosser, welcher etwa vor acht Tagen das Spi-
tal verlassen hat, ist in dasselbe zurückgekommen,und bot

ein interessantes Beispiel einer wenig gekannten Affection
dar. Er erzählt, daß er, als er seine Arbeiten wieder auf-
nahm, zuerst mit einer sehr grossen Feile und dann einer

kleineren arbeiten mußte, und bei der letzteren den Zeige-
finger lange in derselben Lage habe halten und mit ihm ei-

nen Druck ausüben müssen,welcher sehr ermüdend gewesen
sey. Nachdem er diese beiden Werkzeuge ziemlich lange ge-

handhabt hatte, bemerkte er, daß seine beiden Hände an-

schwollen lind die Zeichen einer sogenannten Berstauchung
darboten, fuhr aber fort, zu arbeiten. Die Geschwulst
nahm zu und ist erst seit zwei oder drei Tagen ein Wenig
kleiner geworden, seitdem er sich ruhig verhält.

Bei der Untersuchung der Hände des Kranken sieht
man, daß der Rücken der Mittelhand ein Wenig angeschwol-
len, aber nicht ödematös ist; die Farbe der Haut ist nicht

im Geringsten verändert. Der Umfang der Geschwulst ist

übrigens nicht bedeutend, aber die Empfindlichkeit derselben

ist aus’s Höchstegesteigert, und der geringste Druck ver-

ursacht Schmerz. Merkwürdiger aber und interessanter
ist ein eigenthümlichesGeräusch, welches man fühlt llnd

hört, wenn man die Finger aus das Handgelenk und die

Mittelhand legt. Man vernimmt dann sehr leicht ein Rei-

he- oder Scheibe-Geräuschein Geräusch, dem ganz ähn-

lich, welches man hervorbringt, wenn man Stärkemehl

zwischen den Fingern reibt: auf der linken Seite und an

den Sehnen des Zeigefingershört man dieses eigenthilmliche
Geräusch am D«.Uksichste11,Herr Velpeau hat schon frü-
her eine ähnlichcund ziemlichhäufigeKrankheit geschildert,
welche ihren Sitz gewöhnlich ilber dem Handgelenke in dem

Verlaufe der Muskeln des Daumens hat. Man hat bis-

unde.
—-

jebt noch nicht Gelegenheit gehabt, die pathologische Anato-
mie dieser Affection zu ermitteln, aber Alles spricht dafür,
dasi sie ihren Sitz in den Sehnenscbeiden habe. Das ist
ausgemacht, das; die Bewegung des Daumens jenes oben

bezeichneteGeräusch hervorbringt,und daß das Uebel immer
in Folge von Anstrengungen eintritt.

Herr Velpeau hat dieser ?lffi-ction den Namen Ase
-(O tveh!), oder schmerzbafte Crepitation der Sehnen, gege-

ben. Er hat sie bereits bei einer ziemlich großen Pinzahl
von Sehnenscheiden beobachtet, z. B., am extensor und

abeluctor longus pollicis, an der Synovialscheide der

zwei MittelsingeHdes m. 1--1l.1ialis,des flexor longus
pr0p1·i11811i«11111018,des tibialis posticus, des per-o-
naeus. Herr Blain bat sie au der Scheide des bioeps
bevbsichkek-»«1Uck)glaubt man, diese Crepitativn in der Hüft-
gsgmd Schock bU haben, was aber weniger deutlich ist Und

Bestätigung kalkmgd In allen Fällen entsteht sie nach
ein« Anstkmaenden Bewegung. Oberhalb des Handgelenks
kann st·e in Folge einer Anstrengung mit der geschlossenen
Hand entstehen, Weßhalb man sie auch am Häusigstenbei

Schvikkkkm Mäherth Wäschern,Wintern, Schlosse-tu Und

s0 Weiter bemerkt, bei Leuten also, welche längereZeit bin-

durch einen Körper von einer gewissen Schwere in Bewe-

gung setzen, während sie ihn ziemlich stark mit den Händen
drücken müssen. Herr Maresthal hat diese Affection meh-
rere Male bei Soldaten gesehen, besonders bei Trommel-
schlägern«was sich leicht erklären läßt, da die Uebungen
dieser Menschen, längereZeit fortgesetzt, ermüden und die-
selben Wirkungen, wie bei den obengenannten Arbeitern-
hervorbringen müssen.·

Der Name Ase-, welchen Herr Velpeau dieserAffe-
tion gegeben hak, rührt von den Mähern aus der Gasco-

gne her, welche dieses Uebel so benennen.

Diese Krankheit erscheint als eine leichte Reizung Des Sy-
novialflåchm,welche sich bald mit einem geringen Grade Von

Höckerigwerdencomplicirtz Alles scheint anzudeuten, daß die
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Oberflächenihre Glätte verloren haben, und daß ihre Un-

gleichheitenjenes eigenthümlicheGeräuschhervorbringen. Ue-

ber dem Handgelenkebemerkt man fast immer kleine, dem

Reis ähnliche, Körner und das Geräusch ist stärker, wenn

diese kleinen Auswüchse vorhanden sind; Es hängt, ohne

Zweifel, von der Reibung dieses kleinen Körpers ab.

Man hat es also hier mit einer Affection der Simo-

vialscheiden zu thun und darf sich nicht durch die anschei-

nende Gutartigkeir des Uebels täuschen lassen. Herr Bel-

peau gesteht, daß er früher in diesen Irrthum verfallen
sey, daß er aber beobachtet habe, daß diese Entzündungge-

fährlich werden könne. Sie kann alle Grade einer aufs
Deutlichste ausgesprochenen Gelenkentzündungdurchlaufen,
und dieselben Folgen herbeiführen,welche bekanntlich sehr

gefährlichwerden können. So kann das Ase inGelenkwas-
sersucht, fimgus(?), tumor albus übergehen. Ein Schnei-
der kam zu Herrn Velpeau mit einer Geschwulst am äu-

ßeren Rande des t·a(iius, welche vollkommen die Richtung
der Sehnenscheiden zeigte; die Haut war geröthet, wenn

auch wenig schmerzhaft. Diese Geschwulst hatte das Aus-

sehen eines großen fnngösenAuswuchses; sie wurde geöffnet-
und es kamen ein Löffel voll Serum und fungöseWuche-
rungen zum Vorscheine. Der Mensch hatte diese Geschwulst
zwei Jahre lang gehabt, und die Krankheit hatte mit jenem

eigenthümlichenGer.insche angefangen. Das Geräuschwar

von ziemlich lebhaften Schmerzen begleitet gewesen; Ge-

schwulst hatte sich später eingestellt; der Schmerz nahm so-
dann ab, aber das Uebel war, trotz mehrerer angewendeter
Mittel, immer fortgeschritten.

Vier oder fünf ähnliche Fälle, von«denenbei einem

Ulcerationen, Fungositätenund alse Zufälle,welche man bei

einem Gelenkleiden bemerkt, vorkamen, zeigen, daß dieses
Uebel die volle Aufmerksamkeit des Arztes verdient.

Die Diagnose des Uebels ist leicht, wenn man einmal

das beschriebene Geräuschgehört,oder gefühlt hat; der ein-

zige Jrrthum, der bei einer oberflächlichenUntersuchung vor-

kommen könnte, wäre, es mit der durch eine Frartur her-
vorgebrachten Crepitation zu verwechseln.

Bis zum Jahre 1825 war diese Krankheit kaum be-

kannt; Desaulr und Boyer erwähnen ihrer mit wenigen
Lisetten. Der erstere warnt, indem er von den Kennzeichen
einer fractura ratlii spricht, vor der Vetwechselung der

Erepitation mit einer Art von Geräusch, welches zuweilen
in der Sehnenscheide der mm. extensor long-us, bre-
vis und abductok longus gehört wird, sey es in Folge
einer Jnfiltration von Synovie in diese Scheide, sey es aus

einer andern Ursache- Aber außerdem, daß dieses Phäno-
men ziemlich selten ist, läßt es sich stets leicht von der Cre-

pitation unterscheiden, indem das erstere durch Druck auf
die Theile, das andere aber dadurch erregt wird, daß man

die Knochknfsåchmeine gegen die andere reibt. Ueberdieß
ist für tin geübtesOhr der Irrthum nicht zu fürchten.
Boyrk wiederholt fast dasselbe, was Dessult gesagt
hatte. Ein Itttbum dieser Art, welcher von einem Chir-
urgen in Paris begangen wurde, lenkte die Aufmerksamkeit
des Herrn Velpeau auf diesen Punrt. Ein Mann kam,
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um sich einen Apparat für einen Bruch des Handgelenks
anlegen zu lassen« Herr Velpeau wollte sich überzeugen,
an welcher Stelle die Continuität des Knochens getrennt
sey; allein es fand sich, daß kein Bruch des karljus vor-

handen war; man hörtenur ein ziemlichdeutliches Geräusch,
wenn man den Daumen bewegen ließ, und dieses Geräusch
war für Crepitarion gehalten worden. Seit dieser Zeit sind
eine großeMenge von Fällen beobachtet worden; allein in

dem jetzt vorliegenden Fa"e bietet sich eine Eigenthümlich-
keit dar. Man hatte diese Krankheit in den Scheiden des

1-atiialis, der Palmarseite des Handgelenks, des tibialis

posticus, des Fern-Janus, des biceps, der Hüfte u. s. w.

bemerkte aber Herr Velpeau hatte sie noch nicht in den

Strecksehnen der Finger gefunden, was bei unserem Kranken

der Fall war.

Es ist eigenthümlichgenug, das Uebel an dieser Stelle

zu finden. Man begreift wohl, daß bei den Sehnen, bei

denen es beobachtet worden ist; lind die eine. Scheide-, eine

Art von Gehäuse, haben, eine wiederholte Bewegung die

von uns oben angeführtenWirkungen haben könne; aber

an dieser Stelle ist keine Scheide, kein Ell-lal, die Sehnen
sind nur von einer Synovialhülle umgeben, welche sie an

ihren Rändern vereinigt, und dennoch ist es offenbar das-
selbe Uebel.

Was die Prognose betrifft, so ist es selten der Fall,
daß das Ase, selbst wenn man gar keine Behandlung an-

wendet, länger, als zrvölfbis vierzehn Tage, bei ruhigem
Verhalten dauert. Dieses ist der gewöhnlicheVerlauf, und

die Umwandlung des Uebels ist eine Ausnahme.

Die Behandluin möchte auf den ersten Blick sehr ein-

fach scheinen, nnd dennoch haben die verschiedenen bisjetzt
angewendeten Mittel keinen Einfluß auf die Dauer der

Krankheit gehabt. Bleiwasser und andere kühlendeMittel,
emollientia aller Art konnten nicht verhindern, daß das

Uebel zehn bis vierzehn Tage dauerte, gerade, als ob man

gar kein Mittel angewendet hätte; es scheint übrigensun-

nütz, ein eingreifenderes Heilverfahren anzuwenden. Wenn

das Uebel droht, diesen Zeitraum zu überschreiten, so sind

absolute Ruhe, erweichende Breiumschläge, selbst Blutegel,
während der acuten Periode und Ableitungsmittel, sobald
das Uebel anfängt, chronisch zu werden, indi(irt.

Wenn das Uebel die gewöhnlicheZeit, ohne irgend eine

Besserung, überschritten hat, so lassen sich auch hier alle

die Mittel, welche man gegen chronische Gelenkentzündunaen
anwendet, gebrauchen. (Guzette des Höpitaux. No.

139.)

Ueber Jodeinspritzungen bei Hydrophieen und Ab-

scessen der Gelenke.

Von Dr. B o n n e t zu Lyvns

Verfahren beiJodinspridUMeU in das-Knie-

gelenk. — Der zur Erzielung eintr«Verwachsunggeeig-
netste Ort ist der Theil der «Synovialmembran,welcher

oberhalb der- Kniescheibesich befindet. Währendder Opera-
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tivn MUßdas Bein gestreckt seyn, wodurch die Flüssigkeit
nach Born gedrängt,und die Kniescheibe, sowie der triceps,
von der vorderen Seite des Oberschenkels entfernt werden.

Ein Druck der Hand, eines Gebülfen, der Einstichsstelle ge-

genüber,drängt die Flüssigkeit an den Puntt hin, wo der

Trokar eingestochenwerden soll. Man kann diesen, nach Be-

lieben, auf der inneren oder äußeren Seite der Synovial-
membran eindringen lassen. In den meisten Fällen sticht
man ihn wenigstens 2 Centimeter tief ein, und hält nicht

eher an, als bis die Spitze die Borderseite des Oberschem
kelknochens berührt. Bei der Punction hat man sich ver

dem Eindringen der Luft in das Gelenk zu hüten. Herr
Bonnet entleerte niemals »alleim Gelenke enthaltne Flüs-
sigkeit; er ließ nur so viel ausstieß-n, als die Quantität der

Flüssigkeitbetrug, welche er einspriizen wollte.

Ueber die einzuspritzendeFlüssigkeit: Man

kann die verschiedensten Jodauflösungeinwelche man M der

Hydrorele gebraucht, hier in Anwendung ziehen. He. Von-«
net bediente sich in ten meist-n Fällen der reinen Jobtin-
teur, schlägtaber jetzt folgende Mischung vor: B- Iorli
Kali lryrlroioeL ij. Aquue destill. M.
Quantiiät der einzusprilzenden Flüssigkeit darf nie die der

Flüssigkeitübersteigen,welche man aus dem Kniegelenke ab-

lassen will, und wenn man die von Herrn Bonnet gege-
bene Vorschrift befolgt, nur eine kleine Menge ausfiießen
zu lassen, um den Eintritt der Luft zu vermeiden, so wird
man nie mehr, als 6 —- 6 Drachmen (15 -—— 20 Gram-

men) Flüssigkeitinficiren.

Vorsichtsmaaßregeln nach der Operation:—
Um eine acute Entzündungund Eiterung zu verhüten,muß
das Glied vollkommen unbeweglich erhalten werden. Herr
Bonnet hat Jodeinspritzungen in das Kniegelenke, 1) bei

Gelenkwassersuchtund 2) bei kalten Absressengemacht.

Folgendes ist das Resumö von fünf vom Verfasser an-

gestellten Beobachtungen:
Die fünf Kranken, sagt Herr Bonnet, sind die ein-

zigen- welche ich an hydarthrus genu mit Jodeinsprißum
gen behandelt habe; allein, da bei den zwei ersten beide Knie-

gelenke affirirt waren nnd auch beide operirt wurden, nnd

bei den zwei letzten zweimal und dreimal die Jnjertirsnen in

das kranke Knie vorgenommen wurden, so ergiebt sich hier

eigentlichdas Resultat von 10 Operationen.
In allen Fällen trat nach der Infection eine acnte

und schmerzhasteEntzündungdes Kniegelenkeseinz in ein-m

einzigen Falle war die Entzündungsehr heftig, weil ich durch

eine neue Punrtion der in Folge der Cntzündunggebildeten
Flüssigkeiteinen Abfluß geben zu müssen giaubte. Durch-

gehends hörten die Schmerzen am zweiten oder dritten Tage
Alle niemals trat Suppuration ein, nie bildete sich aus

dem Einstichsvnntte eine Fistelz nie mit einem Worte brach-

ik die Jodeinsoriizungeinen unangenehmen Zufall hervor.

«

ei den zwei ersten Kranken, von denen ein Jeder an

beiden Knien opekikt wurde, erzielten wir eine eben so rasche
als dauernde Heilung. In weniger, als zwei Wochen nach
V« OPeration konnten die Kranken frei umhergehen, und die

Die
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Geschwulst war verschwunden; die ergosseneFlüssigkeitwar

demnach nicht nur vollständigresorbirt worden, sondern die

Functionen des Kniees waren auch völlig wiederhergestellt.
Diese beiden Kranken waren jung (16 und 28 Jahre); bei

beiden war der ltydarthkus frisch, er war in dem einen Falle
acht Tage, in dem anderen ungefährdrei Monate alt; end-

lich war weder Crepitation im Kniegelenke, noch Geschwulst
der an der Außenseite der Synovialrapsel liegenden Weich-
theile vorhanden gewesen.

Bei der dritten Beobachtung sind die Resultate weni-

ger befriedigend gewesen; die Flüssigkeitwurde resorbirt, aber

die Bewegungen des Gliedes sind nicht völligwiederherge-
stellt WARR- Wobei zu bemerken ist, daß die Knorpel zum

Thell Absvkbikt schienen- und die Krankheit zwei Jahre ge-
dauert hatte

Jm vierten Falle ist die Heilung beinahe vollständigge-

wesen, sowohl in Bezug auf die Abnahme der Geschwulst,
als auf die Wiederherstellung der Funktion. Dieses Re-

sultat wurde aber erst nach.einer Behandlung von drei

und einem halben Monat, nach zwei aufeinander folgen-
den Jnjertionen und der Anwendung verschiedener anderer

Mittel erlangt. Die Ursache der Schwierigkeiten, welche

dieser Fall darbot, lag augenscheinlichdarin, daß die chroniss

fche Entzündungso heftig gewesen war, daß auch die au-

ßerhalb der Gelenkrapsel liegenden Weichtheile ergriffen wa-

ren, so wie andrerseits das geringe Alter-des hydarthrus,
welcher erst vor drei oder vier Monaten entstanden war, den

erlangten Erfolg erklärt.
Jm fünften Falle folgte auf die Jniectionen eine lang-

same und unvollständigeAbnahme der Kniegeschwulst und
eine etwas größereBehinderung in den Bewegungen des
Eelenkes. Diese Resultate müssendem Umstande-zugeschni-
ben werden, daß der hyriartlrrus sehr alt war (12 Jahre)
UND das Uebel sich auch auf das Untersehnen- und Unter-
haut-Zellgewebe ausgedehnt hatte.

Aus diesen Thatsachen ergiebt sich, daß die Iodinje-
CHOan Ohne Gefnhk(?)in die vom hyrlartltrus ergriffenen
Kniegekmkkgemacht werden können,und daß man auf eine

schmut- Vollstündigeund dauernde Heilung rechnen kann,

wenn die Gelenkwassersuchtohne Compliration ist und nicht
uber drei-bis vier Monate gedauert hat« Sobald bei der

Gilmkwasstksuchteine Absorption des Knorpels, oder eine

Geschwulst der äußerenWeichtheile vorhanden ist, und das
Uebel bereits länger,als ein Jahr, besteht: können die Jod-
einsprilzungen nicht schuf-U günstigeResultate bewirken; sie
beschränkensich den-anf, die Heilung zu unterstützen-weiche
sich stets eine lange Zeit verzögertund oft unvollständigist.
(Bulletin de theårapeutique,Novbrn 1842.)

LUxatidn der clavicula unter dem processus
001-acoieleus.

Von Dr. Pinjon.

Ein siebenzigjährigerMann war mit der linken Schul-
ter auf die Ecke eines Koffers gefallen, und zeigte folgende

Symptome: Die linke Schulter war eingesunken und ein
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Wenig nach Vorn und Unten geneigt; der am Stamme

herabhangende Arm konnte mit LeichtigkeitMich Alle-U Nich-

tungen bin bewegt werden, ausgenommen nach Oben Und

Innen. Vom acromion bis zum oonciylus erster-MS

gemessen, hatte der Arm dieselbe Länge-, Wie dek auf dir

enquqkngksktzkm Skits. Scharf Markikte Herdokmgzmgdes

netsomion und des-prooessus coraeoiesieus, welchen
man unter den Bedeckungen frei fühlen konnte Statt ki-

nes Vorsprungs, wie er auf der rechten Seite sich zeigte,
welk Auf der linken Seite eine Vertiefung im Verlaufe der

clavicula, und der in der Richtung dieses Knochens fort-
gefühkkeFinger zeigte-, daß das Ackomialende in der Achsel-
höhle lag; Ekchymosen und Schmerz in der regio eorasi

eo-aemmialis. Nach Hinten bildete der untere Winkel

und der innere Rand des Schulterblaits einen Vorsprung,
welcher verschwand, sowie man die Schulter durch einen

Zug nach Hinten in die Höhe hob, bei welcher Bewegung
man auch die Lage des Endes der elavieula innen am

Halse der cavjtas glenoiellalis erkannte. Nach diesem Zei-
chen trug Dr. Pinion- zu Chamilet, kein Bedenken, eine

Luration des Schulterendes der elavieuia nach Unten zu

diagnosticiren,und erklär«,in dem Bulletin de la soeiete
de Meil. de Lyon, das Eintreten dieser Verrenkungauf
folgende Weise: Der Schmerz und die Ekchymose in der

regio acromi0-elavieularis geben zu erkennen, daß bei

dem Falle die Schulter durch einen heftigen Stoß auf das

Schulterblatt von Vorn nach Hinten gedrängtworden sey-
Das Schliisselbeinnun, von derselben Bewegung fortgezogen,
muß durch die ersten Rippen zurückgehaltenworden, und

die dasselbe mit dem Schulterblatte verbindenden Ligamente
mögendabei um so leichter zerrissen seyn, als bei unserem
Verwundeten, wie bei allen Greisen, das fibröseGewebe be-

reit-s seine Elasticität verloren haben mußte. Indem nun

das verletzende Agens zu wirken fortfuhr, und die Schulter

nach Außen drängte, konnte das nun freigewordene Schlüs-
selbein vor dem processus eoraeoideus vorbeigehen und

sich vor die Sehnen lagern, welche sich daselbst inseriren,
indem es dieselben nach Hinten drängte. Nachdem nun

auf diese Weise die Diagnose festgestellt war, war es die

Aufgabe des Wundarztes, das Schulterende der elavicula

frei zu machen und diesen Knochen in seine normale Rich-
tung zurückzuführen.Herr Pinion versuchte dieses zu wie-

derholten Malen, indem er die Schulter kräftig nach Hin-
ten und Außen drängte, während er zu gleicher Zeit das

Schlüsselbeinin die Höhe hob, um es über den proc. co-

racoirieus hinwegzusühren. Nach mehreren fruchtlosen Ver-

suchen wurde die Fortsetzungder Operation auf den folgen-
—-
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den Tag verschoben; allein der »sehrungeduldige Verwundete
wandte sich an einen, in der Gegend berühmten,Einrenker

und ließ Herrn Pinjon sein Werk nicht vollenden. Spei-
ter hörte er nur, daß die Reduktion vollständiggelungen sey.

Es ist zu wünschen,daß neue Thatsachen die Ge-

schichte dieser Luration vervollständigenmögen, deren Un-

möglichkeitbis aus den heutigen Tag, ohne Widerrede (?),
ex verbo magistri angenommen worden war "). (Joum.
eie med. eie Lyon, sept. 1842.)

t) Es giebt allerdings bereits einigeBeobachtungen von Luka-
tion des Acromialendes des Schlusselbeins nach Unten, aber

keine von einer Luration unter den proc. oqucoielcusk .

M i s c e l l e n.

Eine Methode zur Behandlung von Fußgeschwüe
ren schlägtneuerdings in einem eigenen Schriftchtn Herr Max-
sield vor; sie erinnert an das Verfahren von Baynton. Sie

besteht hauptsächlichdarin, daß ein milder und gleichmäßigerDruck
aus die ganze Geschwürstöble ausgeübtwird, unterstütztdurch ei-

nen einfach u Verband. ohne irgend eine fette Salbe-, während

gleichzeitig von den Zehen bis zum Kniee eine feste Einwirkeiung
vorgenommen wird. Das Verse-treu bei dieser Cinwickrlung be-

steht darin, daß die Ferse des betreffenden Beian auf den Rand

eines Tisches gelegt wird, etwa einen Fuß hdhtslUals der Sitz des
Patienten. In dieser Lage bleibt der Fuß zwei bis drei Minuten-
bevor die Einwirkelung beginnt, und bis diese beendet ist.

-

Der

Zweck davon ist, die Venen von dem Blute möglichstzu rnileerem
sie mögen ungewöhnlich ausgedehnt seyn, oder nur die gewöhnlirie
Quantität Blut enthalten; in diesem Zustande kann der Kranke

einen weit größerenDruck aushalten, als wenn das Glied in ir-

gend riner andern Stellung sich befindet. Nimmt der Kranke so-
dann die aufrechte Stellung wie-der au, so können die oberflächli-

chen Venen nicht wieder ungleichmäßigund zu stark ausgedehnt
werden, und der Kranke ist im Stande, während der Cur jeder
Varietät des Geschwürrs, vollkommen frei von Schmerzen, ber-

umzugehen. (0l)servaiious ou Ulcers of the Legt und other

pur-ts. By Archibnlel ZifuxrjieieU
Ueber Contusion der Muskeln, welche bisweilen von

Lsiration oder Fractur schwer zu unterscheiden ist, hat Herr W.

Aliison Beobachtungen angestellt, nach denen er dir Muskelquets
schnnaen linker vier Abtheilungeu bringt: 1) Der Muskel oder

dir Muskeln können auf die Art gequetscht sehn, daß sie nur in

ihrer Thätigkeit betäubt sind (mit tonischer oder Prrmaneuter Con-

traction, oder mit Erschiaffisng), wobei dir Nerven ganz ähnlich,
wie das Gehirn bei einer Erschüttrrung, aisicirt sind. 2) Die
Muskeln können eine Quetschung erlitten haben- während sie in

Thätigkeit waren; sie bleiben alsdann kraftlos (mitatonischer Con-

traction, oder niitErschlaffung), solange man sie in Ruhe läßt, so-

bald aber der Kranke oder der Wundarzt sich bemüht, das Glied

zu bewegen, so stellt sich ein heftiges und schmerzhaft-seiZittern.
oder ein unregelmäßigerKrampf ein, welcher nicht mehr gestattet,
daß das Glied in seine natürliche Stellung komme. Z) DieMus-
kelrontusion kann sich mit Blutextravasat, oder selbst mit einer-

Verletzung verbinden, die zur Eiterung führt. 4) Es kann Zet-.

reißung der Muskelfasern vorhanden seyn. (Prov. med. Journale
Mai 1842.)
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